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Ein or 
Die Safawiden

Bund esgenosse des Abendlandes im Türkenkampfa ' 

Von
HANS ROBERT ROEMER.

Mainz

Die Erforschung der Geschichte des islamischen Orients bildet seit geraumer Zeit
einen oft behandelten Gegenstand der europäischen Wissenschaft. Es ist verständ-
lidl, daß dabei Araber und Türken, vornehmlich die osmanischen Türken, also jene
Völker, deren Bedeutung für die G icke des Abendlandes besonders augenfällig
ist, im Mittelpunkt des Interesses stehen. Die G idite des islamischen Persiens
dagegen hat viel geringere Beachtung gefunden. Seit Generationen galt Persien
als die klassisdie Heimat orientalischer Dichtkunst, deren hervorragende Lei-
stungen mit guten Gründen die ..ärfsten Geister des Abendlandes zu immer
neuer Befassung anregten. Wenn es auch nahe gelegen hätte, den historischen
Hintergründen so auffallender Leistungen mensdilichen Geistes nachzugehen, so
wurden doch Untersuchungen zur persischen Geschichte verhältnismäßig selten an-
gestellt, ganz zu schweigen von einer maßgebenden Gesamtdarstellung. Erst in
jüngster Zeit sind eine Reihe historischer Arbeiten entstanden, die auf eine Wand-
lung der traditionellen Auffassung hoffen lassen. Das soeben erschienene Buch von
Bertold Spukr„„Tran in früh-islamischer Zeit« wird der wissenschaftlichen Dis-
kussion zur persischen Geschidite neuen Auftrieb geben und eine solide Grundlage
für weitere Forschungen bilden. Es behandelt die Zeit von der arabischen Erobe-
rung bis zur seldschukischen Invasion (633-1055), also die durch das Chalifat
und seinen vergeblichen Widerstand gegenüber nationalpersischen Regungen ge-
kennzeichnete Epoche.

in den anschließenden Jahrhunderten ist es in Persien zur Entstehung mehrerer
selbständiger Reiche gekommen, die durchweg ihr eigenes Gepräge gehabt haben
und daher eine deutliche Epochengliederung der persischen Geschichte ermöglichen.
Das letzte Reich in dieser Reihe, das weltgeschichtliche Bedeutung mit kulturellen
Leistungen verband, ist der Safawidenstaat (1501-1722), der in den letzten Jahr-
zehnten wi erholt Gegenstand spezieller Studien gewesen ist l. Der Geschichte
diese' eigentümlichen Staatswesens ist die folgende Darstellung gewidmet.

1 Bertold Spuler, Iran in früh-islamischer Zeit (Franz Steiner, Wiesbaden 1952 [...= Akademie
der Wissenschaften und der Literatur — Veröffentlichungen der Orientalischen Kommission,
Band 21).

2 V 1. das Sdinftrumsv	 ins am Schluß dieses Aufsatzes.



	Innerlulb	 spannungsreidten Kraftfeldes zeichnen sidt die Umrisse e
selts a Csebildes ab, das in r 	 dtte des Orients sowie in der Au inander.
setzung	 Morgenlandes mit d	 Abendland eine entsciteidentle Rolle spieten
sollte. Ex ist der Ordensstaat der Safawiden. NK*u In gelten nicht auf
parisdu t rzbungen zuritt*, sie liegen vielmehr in einem Geheimbund ver-
' e Derwische. Diese $iiti-Ciemein, alt führt etre Entlettung und das

ihrer ()r cm, 'ster auf den * 	 zurüdt, der
des 13. Jahrhunderts bei Azei.thit nahe der Küste des K ,isdsen
wurde und diese Stadt Iternatit zum Mittelpunkt eines eitverzweigten	 nner-
tsteens ma , 	Sein Sohn und N folget hat dort mit der Errieletun , des heute
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Im 15„ Jahrhundert sind die Ce	 c t istami	 n Vortf,ratiens durch die
Auteinamiersetrung u das Feix1 m irs tctsniint i seinem Ttxte im JaIc 1405
gebot der taueis Eroberer uker cm Rescit„ das sitit von den Cre ,zen China; und
von Indien bis null Anatollen um! von Sucirußland bis nach Syrien cmreckte. War
es m ihm selbst nidtt be dede gew n, di riesigen Gebiet die For eines
festgefügten Staatsw os zu gehen, so	 n seine Nachfolger nicht ei 41,
den BeitZSt d z ahren Durch Thro 	 jure und lang anhaltende Macht -
V.impfe !eist .'ren sie seinem Verfall Vorschub ur trn Osten konnten sie ihre fiere-
schür. noch Lin rc Zeit behaupten,. Hier entwickelte sick die i heutigen Af

stan gelegt, Stadt Herät zu ein K Im	 tru ersten Ranges, das Truturs
E Ftie	 ein volles Jahrhundert iiber auerte. In Anatolien, itn Ka as„ cbiet, in
Persten und NI	 t i n entstand ein buntes G i süß befehdender Klein-
staaten, das man nicht zu Unr	 mit den politi n Verlialtniesen der glei.t-
zeiti/ n Renaissance int A' ndl.*, .c verglichen hat. Im Jahre 1453 . , ar den Os-
manen, die sich längst von der icdert e in der Schi ' t bei Ankara (1402) crimit
hatten, d*, Einnah von Konstant* I gelungert. Unt die gle*. Zeit hatte sich
um Tabriz eine stärkere Macht herausgebil tt das Tu rk menenreich er
Sch w atzen Horde. Met schon wenige Jahrzehnte später fiel sie ei andern
Turkmerenstaat z Opfert der Wei /len Horde. Ihr bedeutendster lierrscher c

Ii un 11 asan, ist im zeitge ” *when Europa als Bundesgenosse men die
Türkengefahr bekannt u e von sagenhaften Erz -,ahlungen woben erden.

ihm betrI4st1i	 Zulauf sesr'e hohes wehen weit über die
4
	 n Heimat hinaus Ober ne 1.ehre wissen Air so gut

inlidr bar er a	 keine *iiiitivihen Tendenzen vertreten. Diese

HciI keit br
Gren en seiner
nichts.
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zeigen sidl erst bei seinem Enkel Cle —Ali et 1392). Von ihm wird berichtet, er
habe sich in Traumgesideen mit den Im en unterhalten.

Die 7 ölflmame , deren erster der Chatif 'Ali (656-661) ist, gelten den
Sehiiten Persiens als die allein berechtigten Nachfolger des Propheten. Die Sdiiitep
lehnen die ersten drei der vier rechtgeleiteten Chalifen als Usurpatoren ab und
machen sie zum Gegenstand tlühenden Hasses. Nach ihrer Auffassung hat der
Prophet seinen Vetter und Schwiegersohn 'Ali zum Nachfolger bestimmt. Während
die Sunniten für die w äh 1 b a rk ei t des Chalifen eintreten, lassen die Schiiten nur
aus dem Gesddeditelelis und d it vondemReligionsstifterMuhammad
stammende Nachfolger  gelten, die jeweils vom Vorgänger bestimmt werden.
Zwar gab es Sciiiiten in verschiedenen Teilen der islamischen Welt, das einzige
Land aber, in d die Sdüa zur Staatsreligion erhoben wurde, ist Persien, und
zwar geschah dies eben durch die Safiwiden, deren Gesdiidite uns hier beschäftigt.
Gewi war die Entstehung der Schia eine arabische Angelegenheit, allein die Tat-
sache ihres besonderen Erfolges gerade in Persien ist symptomatisch. Scheint es doch
so, als entspreche die t indung des Chalifates an ein bestimmtes Geschlecht einer
persischen Neigung z mon ischen Gedanken, während die Wählbarkeit des
Chatifen, wie sie die Sunniten verlangen, eher der demokratischen Auffasung der
Araber entsprida. Zudem berichtet ja'qühi, ein zuverlässiger Historiker des
9. Jahrhunderts, "Alis Sohn, der im eusain, sei mit einer Tochter des letzten
Sas d nit Jazdgard III. (632.-651) verheiratet gewesen, welcher Verbin-
dung der Im- "Aii mit dem Beinamen Zain al-"Abidin entsprossen sei.

Bis irrn die Mitte des 15. Jahrhunderts sind die safawidisdien Sdieidle von Arda-
bit die den Titel Pir (»Altester«) oder Mur27iii (»Leiter«) führten, nichts weiter als
die geistigen Leiter ihrer jüngersduft. Erst Scheich öunaid, Ordensmeister seit
1447, ein unruhiger und unternehmungslustiger Mann, versuchte, die Schlagkraft
der ihm blind ergebenen Derwische zu politischen Zwecken einzusetzen. Dies
brachte ihn in Konflikt mit dem Herrn der Schwarzen Horde. Er wurde ge-
zwungen, Ardabit zu verlassen, und begann nun ein Abenteurerleben, das länger
als ein Jahrzehnt dauern sollte. In dieser Zeit tauchte er an verschiedenen Plätzen
Anatoliens auf, begründete und leitete einige Zeit einen $iifi-Konvent in einer
alten Kreuzfahrerburg am Golf von Alexandrette, machte den fruchtlosen Versuch,
das Kaiserreich Trapezunt zu erobern, und verbrachte schließlidr drei Jahre am
Hofe des Fürsten Uzun klasan in Arnid, dem nachmaligen Dijärbekr. Die Freund-
schart mit dem Herrn der Weißen Horde war für die künftigen Geschicke Persiens
von größter deutun., brachte sie doch den Sdieidi durch Heirat mit einer Schwe-
ster des Turkrnenenherrsebers in verwandtschaftlidie Beziehung zu den dynasti-
schen Kreisen Vorderasiens. Schließlich kehrte er nach Ardabil zurück, frei aber

n kurze Zeit darauf (1460) im Kampf gegen den Gebieter von Schirwän.

Auf öunaid folgte als Ordensmeister sein nadigeborener Sohn 15 aidar, der am
Hofe seines Onkels Uzun !lasan das Licht der Welt erblickte,. Während der Neffe
hier seine erste Erziehung genoß brachte es der Oheim nach einer glimpflich ver-
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lauf	 nantl	 ng mit den Osm n in die ihn eine Anita mit de
Papst verstrickt hatte zu gewaltigen Erfol. vett * tete ic Walde Ilorde
und konnte nun seine Hauptstadt nach Ta'rtz verlegen. Im Jahre 1469 geian : es
ilun, den mit überlegenen Kr*iiten gegen tim anrückend= Herrstber von Turktstan
und Chur "n Abis Sa'id, n letzten Nachl'lger Timurs in Samargusst ver..
nidttend zu sds1agcn Di Siege Isr.alten ganz Persien d Messt ',umien in seine
Hand. Damit ist das Re der Weißen 1 örsic zur G r tisnacht s teilung ad -
gerückt.

Nach der Vcrnt g Abu S ids besuchte	 1l n Ardabii und 1"
die r Cclf, f

enhcit den neun , r, en Scheich tiaisiar in sein Amt als satawidisdter
Orden iuer ein. Sein Auf trc fuhrte zu neuer Belebung des Ord „, der dufte
den Tod seines Vaters G il 	 timilidven Kikds iIag erlitten Kitte. Die
Verwandtsduft und Gew	 ,,n Her ",,it:re,ni n Tabriz ien das
Ihrige zs,o Ansehen des j en Sdsctchigctragen babcn oder; als et, 't
nicht adstzehrt Jahre dt, mit seiner Base„ der r un Marta„ venniltit wurck, einer
Terhter Uzun Enkelin des letztest Kai rs von *ft- unt Die au
ren Vota tasmgcn im denen 	 daidar d an ging, die MadstpLine zu
verwirklichen, an denen	 Vater g	 war„ ;in also 1)} .‘,, , snciers gün;ng Fr
richtete sein Auge	 k auf die , , mgestaltung einer Anh1ne	 ft zu ein

inst	 ent. Seine Hauptws 1,,,e galt der Se , atinung der Or.iens,

minner. Wir sehen ihn nIidt in der Mästeisskutte als Sied bei der Her -
stellun von ‘Tt Im Zu der bi neu Der t Kutte verlieh er seinen in gern
einen roten Turban mit zwölf Windungen, auf die jeweils der Name eines afft5

gestickt war. Anders als in Europa k 'Int im Orient der Kopfbedeckung hohe Be-
deutung zu: sie besitzt mys	 ,e Kraft. Es ist also nicht verwunderlicte, wenn die
Ardabiler ma. 	 schon aId die Bezeidtnung Qyzyibta;, d. h, . Rotköpfe , er-
hielten. E se Zeit später erf 	 n wir a italienischer Quelle, daß ga ze Kara-
wanen riten v. - *anischen T	 s das der fiersteilung ieser Ziaidar.,Kitp
diente, von Ale,	 nach Persien gingen. Schon wenige Jahre schienen d jungen
Scheich ausreichend für die ii 	 Vorbereitun 'seiner Pläne. Aber er hatte
sich über die wirkliche Schla raft seiner Truppe geatisdtt. Seine Unternehmungen

gen ihm die Feindsdtaft seines letters auf cl Throne v Tabriz ein, des
Nacttfol' -rs von Uzttn 171	 In der Ein eidungssdill t gen di n fand er
1488 in tap e	 K pfe den Tod.

,

e

isrna il, den Begründer des
di r Reichs ndung zuwenden,

en Erscheinungen der Vorgeschidate
uben gesehen, wie der ursprünglich

ich $afis seit der litte des
*net. Den ers Schritt hatte

in Anatolien und Syrien wir ge
. t uzt)» tiasan zu versdiw-



Sultan Chodezhi °Ali (1392-1429)

Ibrahim (1429-1447)"AU Beg (t 1441)

1488)4

Sadr ad- , (1334-1)99)

1
Sde

rarna'il 1. (Ordenarneiszer
ab 1494; Seitab 1501 — 1524)

Tahm (l524—l576)
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Die Sof

STMIMTAPEL DER SAFAWIDEN

'Abd al-Murtall

'A A

*Ali (656

Hasan (661-67»
	

Hurain (672-680)

Zäh% al -(Abidin

Muhamrnad Baci

Dscha" far Sadiq

Mun. Kazi , der 7. Warn

20 Generationen

Scheith Safi ad-Din (geb.1252, t 1334)

firm 4 i1 1
	

Muharnmad Chudabandi (1577-1587)

'Abbat L der Große (1587-1629)

Safi (1629-1642)

lt (1642-1667)

Sulaiman (1667-1694)

Husain (1694-1722)

und so das Geschlecht der Ordensmeister in das dynastische Gefüge des Orients
einzugliedern. Sein Sohn, Scheidi klaidar, unternahm die eigentliche militärische
Organisation des Ordens, wenn i dann auch der Erfolg versagt blieb.

Die drei Söhne des Scheich i dar befanden sich beim Tode ihres Vaters in
hoffnungsloser La e. Es scheint so, als habe sie der turkmenische Herrscher im
ihrer Mutter willen verschont und sich mit ihrer Einkerkerung in einer Festung
der Provinz Färs begnügt. Ihre Freilassung verdankten sie den Machtkämpfen, die
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bei der Vakanz des Thrones der Weißen Horde ausbradeen. Der Altcste von ihnen,
der die Leitung des Ordens übernommen hatte, fand bei diesen A 'einander-
setzungen den Tod. Unter statznererregenden Z alligkeiten blucktc die Rettung

Getreue Anhinger hielten ihn vor den fr lern des Tabfit-1r Maclat.
habers in Lahigan an der Küste des Kaspischen Meeres ser rgcn im jugendlichen
Alter von nicht ganz 13 Jahren brach er 1499 von dort auf, as ReiJ seines :irei's»
vaters Uzun 1lasan zu erol n. Gewiß war damals die herr- ende Link der
Weißen Horde: in unaufhaltsamem Verfall begriff en. Dennoch wiegt Isma'tts
Leistung nicht gering: sie läßt sich ni t allein durch die bedingungslose Hingabe
seiner Jünger erkrren; e iß lagen auch in der Person des jungen Eroberers un-
gewöhnlidte Kräfte, wie sie in den zeitgenössischen Quellen le endare Aus: , nnük-
kung erfahren haben.

Werfen wir nun einen Blickauf die saf a idischeOr cnmcnhafz.
ihre nhitn er waren über das weite Gebiet von Anatolien und Persien bis 11301

fernen Oxu.s verbreitet Sic gehörten zum größten Teil der türkischen Rasse
an. Die in Ardabil ansässigen KWMIN gehen auf eine Grupp: von anatoltscitert
Krk da genen zurück, die Timur auf dem Rückma von seinem klein.
asiatisdten Feldzug dem damaligen Ordensme cr zum G ßenk gemacht hatte
und de en ein bestimmtes Stadtviertel von Ar Abi zur Ansiediung zugewiesen
worden WJr. Im übrigen lag der Schwerpunkt der Qyzy1hal in den Landsduften
des südlichen Anatoliens und Syriens. Vcrhhnisrnß ig früh igen die safa
sdien De isde eine stammesmahl ge Organtsatton. Sie stnd in eine Reihe
von St znrn ge fiedert, deren Gcfü e in der ersten Zeit, die uns bisher besch:if-
tigte, nur schwach, später aber im er deutlicher in Erscheinung tritt. Nach Aus-
weis ihrer St mesnamen, deren AufzÄhlung wir uns ersparen wollen, und soweit
sich über ihre Herkunft über aupt sichere Angaben machen lassen, k men sie
überwi nd aus Anatolien. Ihre Aushreitun hat man sich nach Art einer Dias ra
vorzustellen. Die 'ler indue mit der Zentrale in 1 rdabil ar durch ein ut funk-
tioniercecks Naehridttensystem gewährleistet Im übrigen wurde sie durch „Stell-
vertreter* (C 414 auf verhaken, die die eisungen der Orden eister über.
mittelten, Novizen warben und die örtlidten Gemeinsdeften leiteten.

Auf die Kun e vom Aufbruch des jungen Ismdil, ihres eisters, eilen nun diese
um ich am K pf u die Macht zu beteiligen.

atismus ist groß, daß viele von ihnen ohne
ahre 1501 Wilt ismajit seinen Einzug in Ta nz.

König	 ießt er, das schiitische De-
een ausrufen und die drei ersten Chalifen öffentlich ver.

en selbst seine istliehen Ratgeber für ein allzu großes
ei Drittel der zw	 n zwei- und dreihunderna nd Einwohner

en	 sich zur Sunna. Bei allg iner Erbehun würden also
crlidt Herren der	 bleiben. 1	 /I aber setzt sich in blindem

junger von allenthalben her
Ihre isterung > ihr rert
Rüstung in den K pf ziehen. Im
Am Vor • d sei Krönung z
kenntnis in den

ozul n. Dies
denn z

e

1 0:

=ken hinweg, und es geJ gt ihm ta - lid im Ver-tn
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trauen auf das Schwert, den einmal gefaßten Plan zu verwirklichen. Die folgenden
Jahre bringen seinen unaufhaltsamen Siegeszug durch ganz Persien. Ein volles
Dutzend kleiner und kleinster Potentaten erhebt damals Anspruch auf die Allein.-
h rrsdtaft. Wenn auch mancherorts der Boden durch schiitische Propaganda vor-
bereitet ist, so werden dennoch nicht überall Istnacils Scharen wie in Kägän von
einer seit je schiitischen Bevölkerung jubelnd begrüßt; die meisten Rivalen erheben
sich zum Kampf. Unbelehrbaren Sunniten treten die Qyzylbag mit grausamer
Härte entgegen. Weder Theologen noch Gelehrte, nicht einmal Dichter, die das
sdiiitische Bekenntnis verweigern, finden Pardon.

Wir versagen es uns, den jungen König bei seinen Unternehmungen zu begleiten,
die in rund einem Jahrzehnt ganz Persien und Mesopotamien unter seine Gewalt
bringen. Statt dessen betrachten wir das Bild dieses eigenartigen Mannes nach
den Quellen. "Sehr hübsch von Aussehen«, stellt ein venezianischer Kaufmann fest,
"nidlt zu hoch gebaut, wohl aber von =gemessenem Wuchs, beleibt, breitschultrig,
von ziemlich heller Gesichtsfarbe und glatt rasiert bis auf den Schnurrbart.« So
weit unser Gewährsmann. Was besonders an der Erscheinung dieses Schahs aus
griediisdi-türkisch Geblüt auffiel, war sein rötliches Haar. Man rühmt an ihm
Anmut, wahrhaft königliche Haltung, Huld und Leutseligkeit. Als kräftigster
Recke seines Heeres, als treffsicherer B • enschütze holte er beim Wettschießen von
zehn Apfeln sieben herunter.

Di an e Außere war mit entsprechenden Charaktereigenschaften ge-
paart. Schnell begreifend und klug, verachtete Ismall die Schar der Schönredner,

eiehier und käuflichen Verskünstler, wie sie den orientalisdaen Herrscher zu
allen Zeiten umgeben hat. Auf der Jagd und in den Schlachten legte er erstaunliche
Proben persönlichen Mutes ab. Der königliche Knabe erlegte den Bären, der Jüng-
ling wagte sich an den Löwen und schreckte auch nicht vor überlegenen Feinden
zurück. 'smalls nächste Rittertugend war die Freigiebigkeit. Sie ging so weit, daß
seine Kassen gewöhnlich leer waren und er sich selbst bei der Verteilung unerrneß-
lieler Kriegsbeute vergessen konnte. Freilich mögen seine Bewe runde nicht
immer frei von Eigennutz gewesen sein; verschaffte ihm doch der Ruf der Frei-
giebigkeit tu anden eher berechnenden als enthusiastischen Anhänger. Um so höher
stieg mit wachsendem Erfolg die Begeisterung seiner echten Jünger, die in ihrem
König und Meister ein göttliches Wesen erblickten.

So fehlt es im Charakterbild des safawidischen Reichsgründers an sympathischen
Eigenschaften keineswegs. Doch weist es auch eine Reihe von abstoßenden Zügen
auf. Von seiner religiösen Undul. . eh und der rücksichtslosen Grausamkeit,
mit der das schiitisdle Bekenntnis zur Staatsreligion erhoben wurde, war bereits die
Rede. Immerhin rißt sich dafür noch die Staatsräson ins Feld führen; nicht so, wenn
es sich unnötige Gewalttaten handelt: in Tabriz ließ er 300 Dirnen zusammen-
treiben und auf öffentlichem Platze in Stücke hauen. Die Angehörigen eines be-
siegten Widersachers ü gab er, Männer wie Frauen, dein Henker. Einen turk-
menischen Prinzen, der durch Verrat in seine Hand geraten war, enthauptete er
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Roktr t

genhändig	 en einen Empörer wandte er folgendes raffinierte Verfahren an:
er bestridt ihn entblößten Leibes mit HOi g setzte ihn in ein	 eise n Kitig den
Wespen aus und überantwortete ihn schließlich dem Scheiterhaufen. Auch wissen
wir von Gräber- und Leichen *.tindungen, die auf Isma'sis Ceheiß verübt -urdert.

Gewinnende Vorzüge mit abstoßenden Fehlern, vereinigt in einer Person, der
echter Idealismus nicht abzusprechen ist, dies ist das Bild h Isma*tis, eines
orientalischen Herrschers seiner Zeit.

Der bisher bes sacht Vorgan. der Re	 ründung ,ehört — so können
s zen ds innerpersi 	 n	 uplatz an: im Grunde war es nichts anderes als
die 0Weißen Horde durch ein neues Herrscherhaus,
wenn man riI1 durch eine Seitenlinie des bisherigen; denn Isma*ti war ja der Enkel
Uzun idasans. t erkenswert ist di	 Geschehen allerdin, s durch das Mittel der
Machtergreifung„ bestand dies doch in der Ausnutzung einer religiösen Geheim-
lehre, die ihre ; kenner zu höchster Hingabe und Bereit	 ft	 eisterle;
merkens ert aber auch dur die PersMii. eit Schah isma*ils.

Auf die Dauer konnten so bedeutsame Ereinissc nicht ohne i nt ernationale
Aus w irk un g bleiben. Das gilt zunachst für den Osten Persiens. Dort entfaltete
seit 15 Sybäni Chän, der Herr von B	 ä, eine rege politisdle Tätigt eit.
Ernste A inand	 zungen mit den Tunuriden hinderten ihn nicht daran, Schah
Ismall immer wieder zur Entscheidung aufzurufen, die dann, als sie im Sommer
151 erfolgte, für den Herausforderer mit der Niederl e und dem Tod endete.

Die türkischen Sultane hatten den Safawiden, • lange diese noch nichts
anderes als eine reliie Gemeinschaft waren, mit Wohl ollen 	 acnüber»
gestanden. Im 15. Jahrhundert waren in Ardabil alljährlich reiche Spen4 en
genanntes Lampengeld (yr.t agiesi), aus B a eint troffen. Damals konnte der
aus Ardabil verbannte	 ich eunaid den Großherrn um Asyl an ehen. Noch
Bajezid II. fühlte sich bemüßigr Jemalil zur Eroberung der Provinzen F und
Irici zu	 li.ickwiinsehen. Anders der seit 1512 herr- ende Sultan Sei im 1„
als Staathalter von Tra s 	 t hatte er, ein sunnitisdler Eiferer, die Verhältnisse im
Osten kennengelernt und war sich der Gefahr eines so mächtigen N 	 arrei
bewußt,	 übte zweifellos die Erinnerung an I Als	 erische Parteinahme

• pf	 die türkische Thronfolge ihre Wirkung us. Als es dann noch
zu eiEmi	 g der in Anatolien lebenden Qyzyl k 	 zeigte si die ganze
Gefähr ,	 tw „ lung an der Ostgrenze des türkischen R ii 	 Selim
handelte unven
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tirän zwischen Tabriz und	 a-See auf die Streitmacht
her der	 n Aus ung der Türken, vor allem ihrer Artillerie,

y	wurde vernichtend ge a n und
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mußte sein Frauengefolge in der :Hand des Feindes lassen. Seine Hauptstadt Tabriz
wurde besetzt, wenn audi bereits nadl wenigen Tagen wieder geräumt; doch Kur-
distan, Armenien und das Zweistromland bis Mosul kamen unter türkische Hoheit.

innere Schwierigkeiten hinderten den türkischen Sultan an der Ausnutzung
seines Sieges. Er begnügte sich mit dem errungenen Gebietszuwade, ohne den ent-
scheidenden Schlag gegen das safawidische Reich zu unternehmen. Als Ismall, erst
37 Jahre alt, 1524 die Augen schloß, stand seine Gründung fest genug, um auch
unter weniger fähigen Herrschern äußeren und inneren Bedrohungen standzu-
halten. in den kommenden Jahrzehnten wiederholten sich die Türkenkämpfe,
wobei die Initiative ebenso wie das Sdiladitenglüdc ständig wedeelte.

Nicht weniger bewegt war das Verhältnis zu dem östlichen Reichsfeind, den.
Ozbek en , deren Einfälle, häufig im Einvernehmen mit der Pforte, der per-
sistlen Ostmark Churäsän schweren Schaden zufügten. Daneben kam es zu zahl-
reichen Feldzügen gegen die Georgier, deren christlicher Glaube den Vorwand
zu immer neuen Auseinandersetzungen lieferte. Die Einzelheiten all dieser Unter-
nehmun en interessieren hier nicht.

Wir erinnern uns: die Safawiden hatten ihre Macht durch die Stoßkraft ihrer
Ordensmä er . -ndet. Die Bindung der Qyzylbag an den Herrscher war zwei-
facher Art: sie sahen in ihm ihr w diches und gleichzeitig ihr geistliches

aupt Ihr Schlachtruf lautete:

Qurbän oldytyrn prüm, miiificlinil
Mein geistiger Führer und Meister, dessen Opfer ichbin.

nicht nur dies, die ersten Safawidenkönige betrachteten sich als die lebende
Verkörperung der Gottheit. Für ismail I. wissen wir dies aus den von ihm selbst
verfaßten Gedichten. Dieser Anspruch fand bei ihren Anhängern, die ganz
überwiegend türkische N aden und von geringer Bildung waren, bereitwillige
Annahme. Selbst ein unbedeutender Herrscher wie der lange regierende Schah

ahmäsp, Isma'ils Sohn und Nachfolger, der mit seinem Vater so gut wie nichts
gemein hatte, besaß dank dieser Doppelrolle die Liebe und Zuneigung seiner Unter-
tanen. Dieser Mann, dem im übrigen Geiz und Frömmelei sowie Mangel an Mut
nachgesagt werden, erfreute sich nicht nur bei der breiten Masse, sondern auch in
Kreisen des Hofes göttlicher Verehrung.

Wie gestaltete sich nun der Aufbau des Staates im Schatten dieser sakro-
sankten Köni smacht?

Zur Beantw a ng dieser Frage müssen wir weiter ausholen. Schon seit Beginn,
des 10. Jahrhunderts spielte bei allen Staatswesen auf persisdlem Boden die eigen-
artige Zusammensetzung der Bevölkerung eine bedeutsame Rolle. Auf
der einen Seite waren es die alteing ssenen Iraner, auf der andern zugewanderte
Türken. Die Iraner stellten die seßhafte Stadt- und Dorfbewohners t sowie
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allerdings
Chörezmier hatten si bis	 Agypten, Syrien und Kleinasien zerstreut. A
die Mongolen im 13 sowie zu Ende des 14 und im 154 Jahrhundert Ti ur und
seine Nachkommen hatten eine Stärkung des türkischen Bevölkerun teiles bit irkt.
Die beiden ein ans> erwähnten turkmeni n Herrscherhäuser der Schwarzen und
der Weißen Horde schließlids hauen eine lkwegung der Turkst 4 me Kleinasiens,
Armeniens und Meso tamiens in umgekehrter Peiditung, nach Osten, eingeleitet
Die Safawiden als Erben dieser beiden Staatswesen vollendeten diese Entwadung:
durch ihre Reichsgründung strömten aufs neue türkische Volksteile aus de Westen
zurück na *an irani en Holland. Damit tritt aber auch die Auseinander-
setzung zwischen Iranern und Türken in eine neue Phase ein.

Hatten die Qyzylbag, deren Organisation wir als S tueibeden tetw*.irts stre-
bender Türken kennengelernt haben, Itampfestültig ihrem Herrn zur Kr ne ver-
holfen, so k	 ihnen nun nach erfolgter Gründu g des Reiches die Aufgabe zu,
seinen	 tand zu sichern. Den Emiren, den Generkien jener Zeit, wurden die
militärischen Staats" ter übertragen und Statthaltersdlaften in den Provinzen zu
Lehen verliehen. Bei der Ausübung ihrer Amtsobliegenheiten stützten sie sieh auf
die An,ehörien ihrer Stämme. Im Frieden hatten sie gewisse Abgaben zu ent-
richten, den Kri ienst versahen sie pe "nlich mit den Weh annen der St
mesg.	 aft. Das heißt: das safa idisdle Reich trug den Charakter eines
Lebe

Lagen die en	 idenden Staat teilungen in Händen eh	 im w nt! 4

rassischen Sch 0, , e dels,doch auch der altein	 nen Bevakerutr. den
cm, eine Rolle im Staatsleben zu. Sie stellten die eigentlichen Vcrwalt gs-

be	 n, für die nur ihre Angehörigen als Herren der Feder und Kenner der
n VeifdaIuti in Fri, e	 also die 4ße Zahl dersogar den

Reichshofkanzler. Die Amter	 tzung erfolgte also nach dö	 t ü
Itischer Emir —iranischer Wesir.

ohl mögen die Iraner in der ersten Zeit nach der Reichsgründung die ,zylbaX
r * tet und mit ihrer	 be onnen haben, den

klafft von Anfang an ein Zwiespalt zwischen den Träg der safawidisetten Macht
d der	 Bevölkerung* Es war nicht so sehr der Unterschied der

Sprache und des Blutes, die Qyzylib stellten — und dies w schwerdie herr-
n&	 ,,aren die	 Trotz ihres Anteils an der

Staatsv . 	zu den wichtigsten	 rn kt . 	Zu , 	Voraus-s-

haihnornadisdle Bergvölker, die Türken waren Ei drinlütge von n - ad
Lebensweise: Krieger und Vielizüditer. In größerem Umfange hatte eine tür
Zuwanderung unter den Samaniden (S64-999) begonnen, die ihre Ileasauft auf
türkische Truppen stützten. Im 11. J uhundert waren die tür
über ganz Persien bis nach Mestepot icn und Kleinasien getluteL Ihren Herrscher

geschleefttern, den Sds ukcn, r Jaren Staat$ ründungen v	 nitung geglüda,
Gegen Ende des 12 Jahrh derts war ein Schub d6re i	 r Tür ,-en gefolgt, der

I
M	 4,4

allerdings ohne n	 tige po ttWirkung gebheben ar; die Reste dieser
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setzung dafür war ja der Waffendienst, von dem sie ausgeschlossen waren. Da die
Iraner diese Zurücksetzung stark empfanden, entwickelte sich ein Gegensatz, fühl-
bar schon unter Schah Taiunäsp, in aller Schärfe bei den Thronstreitigkeiten nach,
seinem Tode. Dieser t urko- iranische Antagonismus führte nach dem blu-
tigen Zwischenspiel der Willkürherrschaft Ismalls II. zu einer Auseinandersetzung
die unter der 1577 beginnenden Herrschaft Mubarnmad Chudäbandäs dramatische
Formen annahm. Dieser Großkönig, ein Sohn Schah Tahrnäsps, war nahezu blind
und besaß keine Eignung für sein hohes Amt. Unbekümmert um die Staatsgeschäfte,
überließ er die Regierung seiner tatkräftigen Gemahlin, einer Prinzessin aus
mazandaränischem, also nichttürkischem Hause. Ihre qyzylbagfeindliche Politik.
trug ihr die Feindschaft der Emire ein, denen das Frauenregiment ohnehin ver-
haßt war. Sie lehnten sich gegen das lierrsdierhaus auf, verschworen sich und
erdrosselten die Fürstin im königlichen Harem.

Bedeutet dieser Mord für den Konflikt zwischen Qyzylbag und Iranern vorerst
nur ein Symptom beginnenden Verfalls, für das safawidische Herrschaftssystem
ist er ein Sturmzeiden: er kündigt die unaufhaltsame Auflösung der Herren-
schicht an. Diese Verschwörer sind nicht mehr die Ordensmänner von ehedem,
die in der Preisgabe des Lebens noch das geringste Opfer für ihren Herrn und

eister erblickten. Geschwunden ist die Begeisterung für das 5üfl-Ideal der Reichs-
gründungszeit, geblieben nur Staxnmeshader und kleinliches Madasreben. Die
Qyzylbae, einst Träger des safawidisdien Staatsgedankens, waren zu zuchtlosen
Prätorianern herabgesunken, die das Reich an den Rand des Abgrundes brachten.
Noch währte ja der Krieg mit dem Sultan, noch bedrohten die Ozbeken Churäsän,
während in den Provinzen Persiens die Empörung aufflackerte.

im Verlauf eines dieser Aufstände rief um 1580 eine Gruppe von Stammes-
emiren in Herät den Prinzen tA bbäs zum Gegenkönig aus. Damit tritt die Gestalt
auf den Plan, die den sich ständig verschärfenden Konflikt zwischen Qyzylbag und
Iranern lösen sollte, und zwar zum Nachteil derjenigen, die den Prinzen auf den
Thron gehoben hatten.

Als 1587 der 16jährige ‘Abbäs den Marsch nach Qazwin unternahm, erreichte
er zwar mühelos die Abdankung seines Vaters, doch harrte seiner die schwere Auf-
gabe, das Reich in letzter Stunde vor dem drohenden Untergang zu retten. Mit
bewundernswertem Geschick und staatsmännischem Weitblick faßte er die Pro-
Kerne an. Zunächst mußte er der aufsässigen Emire Herr werden und der zerfal-
lenden Armee neue Schlagkraft verleihen. Mit orientalischen Mitteln entledigte
er sich seiner nächsten Feinde, eben jener Männer, die ihm zur Macht verholfen
hatten, um si seiner als willenloses Werkzeug zu bedienen. Gleichzeitig wurde
die Ordnung im Lande wiederhergestellt, eine Empörung nadi der andern nieder-

eschla en und die Rädelsführer der rebellischen Qyzylbag vernichtet.
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Etliche Jahre spiter erfolgte die Reorganisation der Armee, le durch
zwei wesentliche Neuerungen gekennzeichnet ist: die eine betrifft die Zuiarn n-
setzung, die andere die Ausrüstung, Die Qyzylbal-Truppen, deren ü, dunamte-
menden 1:influß bereits Sch h Talunasp, allerdings mit geringem einzu

hatte, schranken VerS t e laden stark vermindert. Unabhing ,#z von threr Organi-
sation entstanden neue Verbände, die sich aus n ic ht türki * n Mannsduften
rekrutierten, vorne kt* z Isl bekehrten Georgiern und Armeniern. D t
wurde das Stammesprmzip, das sich so unheilvoll ausgewirkt Putte, zugunsten der
Zentralgewalt zu	 ,edrÄngt: en .7 idend war ietzt die Bindung an den Herr

de	
-

er, nicht mehr r S meszus , 	nhalt. Ad der andern Seite. , urde die De-
-affnung dem tecimi	 n F	 angep, t. Unter britischen 1..ehrmeistern

wurde die bis dahin Ver' tArtillerie eingeführt und ein Verband 	 :s<iler
Büchsensflüt	 esduilen.

er klaren Erkenntnis, daß unter den bestehenden VerhÄltnissen ein Zwei-
f enkrie nicht zu Pewinnen sei verstand sieß der Sduh zu einem ungünstigen
Frieden mit der Pforte, Fr verzidätete ',uf türkisfalbesetzte Gebiete in Geor-
gin und Azarbaiiii', ,'4n, darunter ar auf die friihere Ilauptstadt Tabriz und einen
Teil der Provinz Luristin. Doch nidtt nur dies: er gab da.s Versprechen ab, daß
fortan in Persien die Veril ung der drei ersten Chaliscn unterbleiben werde und
sandte einen Prinzen aus königlichem Geblüt nadl Konstantinopel.

Unterd :n brandschatzten die 024ken Churisan. Die den Schiiten }ledige
Stadt	 hed (Maehad) wurde gepliin ert„ die schiitisdten Heiligtümer g 	 ärt.
det, die Bekenner der Slia verfolgt; andern PLitzen widerfuhr tlas Saxick-
sal. Doch erst 1598 konnte 'Abbis zum Gegenschlag ausholen. Zu g ter Stunde:
denn innere Wirren hatten die Schlagkraft des Feindes geschwicht„ so daß der per-
sische Stoß die drohende Gefahr im Osten für alle Zeiten bannen konnte,

Drei Jahre später erfolgte die Auseinandersetzung mit den Türken. In
Konstanti	 1 nti	 sichdi Zeit ie sehse:ideliche Herr , ft Mehmeds 111.
i	 Ende zu. Die Türken litten an den Folgen des Krieges mit terreidv; in
Anatolien wütete ein	 r Aufstand. Nun trug die R •rganisation der

n	 ee ihre F *** te. Tabriz wurde wieder persisch, und auch Ba, dä„d
sehe den esitzer, allerdings nicht z	 letztenmal,

Anfan , des 17. Jahrhunderts hatte *Abbäs sein Land wieder aus der Krise be-
freit, in der es sich bei seinem Regierun , antritt befunden hatte. Die äußeren
Feinde stellten keine w ntliche Gefahr mehr dar. Im Lande herr ten Ruhe und
Ordnun' zu cl n Si	 wirksa Maßnahmen getroffen wurden. Unter
di n Vor	 Handel • cl'andel. Mit sympathischer Toleranz

utigte die Täti eit abendtindisdler K u	 'eute, r sorgte ur die
'chtung autlitigkeit ein, von der

n, wohin sein Großvater
n des Landes. Di.

r Kaufkute, Dipl aten und
49' '

Stadt ei
Miss

die Haup
Of, 4e Rede in wird, An die Stelle von Qa

zu ein w Zent

t	 d leitete eine ausgedehntente

verlegt hatte, trat nun Isf» hän im He `r
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Durch seine bedeutsamen Leistungen hat sich Schah 'Abbas volles Anrecht auf
den Titel ,„ der Gr oß e" erworben. Von zeitgenössischen Beobachtern wird er als
kenntnisrei und klug urteilender Monarch geschildert, gerecht, wenn auch von
unerbittlidler Strenge. So wußte er sidi bedingung.slosen Gehorsam zu verschaffen
und forderte von seinen Untertanen Wahrhaftigkeit, so daß es bald hieß, vor dem
&Iah habe keine Lüge Bestand, er verkehre mit der unsichtbaren Welt. Anderer-
seits: waren die Voraussetzungen des Gehorsams und der Wahrhaftigkeit erfüllt,
sah er großzügig über kleine Verfehlungen hinweg, und man durfte bei ihm guter
Behandlung sowie der Erfüllung berechtigter Ansprüche sidier sein. Freilich auch
"Abbäs hatte menschliche Schattenseiten, wie sie für uns oft das Bild orientalischer
Despoten verdunkeln: einen seiner Söhne ließ er meucheln, einen blenden.

Die glanzvolle Herrschaft 'Abbäs' des Großen fand 1629 ihr Ende. Der nädiste
Großkönig, Sc hah $afi (1629-1642) vermochte nicht das Land auf der bis-
herigen Höhe zu halten. Wären nicht seine unmenschlichen Greueltaten gewesen,
hätte das Volk kaum gewußt, daß es einen Herrscher hatte, so gering war seine
Anteilnahme an den Geschicken des Reiches. Sein Schreckensregiment hat ihm den
traurigen Ruhm des grausamsten Herrschers auf dem Throne Persiens eingetragen.

Um die Mitte des 17. Jahrhunderts erwuchs dem Lande noch einmal eine wur-
dige He ergestalt: Schah A b bäs II. (1642-1667). Persische Chronisten
und abendländische Reisende bekunden in ihren Berichten einstimmig das Lob
seiner Gerechtigkeitsliebe. Obergriffe von Statthaltern und Beamten, zu andern
Zeiten im Orient eine Selbstverständlichkeit, ahndete er mit unerbittlicher Strenge
und gewann so die Zuneigung des Volkes. Doch audt beim Feinde wußte er sich
Achtung zu verschaffen. Damals in Persien lebende Europäer rühmen ihn als un-
verhohlenen Beschützer der Christen, mochten sie seine eigenen Untertanen oder
Fremde sein.

So verschieden die beiden letzten Könige aus dem Geschlecht der Safawiden in
menschlicher Hinsicht waren, als Herrscher haben beide versagt. Sulaim än (1667
bis 1694) wird als trunksüchtiger Gewaltherrscher geschildert. Große und Höflinge
zitterten vor seiner Willkür. Anders sein Sohn Schah klusain (1694-1722):
Maßlos wie die Grausamkeit Sulaimäns war die Milde dieses letzten Vertreters
seines Hauses, im Grunde aber nichts anderes als eine Folge menschlicher Schwäche.
Er entfaltete eine exaltierte Religiosität, die ihm den Spitznamen „Mullä klusain«
eintrug, wir würden etwa „Kaplan eusaina sagen. Zwar verdankten theologische
und auch gewisse literarische Bestrebungen seinem religiösen Eifer manche Förde-
rung, doch gewann die schiitische Geistlichkeit einen unheilvollen Einfluß im staat-
liehen und kulturellen Leben. Für seine Herrscheraufgaben hatte er nicht das min-
deste Interesse. Selbst staatsmännischer Begabung bar, überließ er die Regierungs-
geschäfte seinen Ministern und Eunuchen, deren Willkür um so drückender war,
als Eingriffe von seiten des Königs nicht erwartet werden konnten.

Alles in allem haben die letzten vier Könige aus dem Hause der Safawiden keine
nennenswerten Leistungen hervorgebracht. Selbst ihre Fehler wirkten sich weniger
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unmittelbar auf das Volk	 auf die Grollen ihrer Umge un, aus. Im übrigen
zehrten sie alle von den Errungenschaften ihres großen hncn *Abbars 1. Seit seinen
Tagen bis zum Sturz der Dynastie im Jahre 1722, also ein ganz Jahrhundert hin
durch, erfreute sich das Land zum ersten al seit Generationen :edellidter Ver-
hältnisse. Lesen wir den ikridit eines französisdien	 sh (facts aus der zweiten
Hälfte des 17. jahrh nderts über die persi 	 n Bauern, also diejenige Schicht, der
es in Persien zu alle Zeiten	 schlechtesten ging: eSie erfreuen stdt ziemlidten
Wohista des,	 d ich kann versichern, datt es in den fruchth ten Lindern
Europas unvergleichbar elendere Bauern gibt ich habe allenthalben rsisdte
Bäuerinnen mit silbernem Haissdimuck gesehen sowie mit iweren Silberreifen an
Hand- und Fußgelenken, mit Ketten aus lauter Silber- er gar Goldstiiden, ehe
vom Hals bis zum Gürtel herabhin en. Ebenso sieht man Kinder mit Korallen-
ketten um den Hals. Kinner ie Frauen tragen festes Schuhwerk und gute Klei-
dung. Mit Geschirr und Hausrat sind sie wohlve hen.#

Doch	 int dieser anhalte e o Istan. Persien nicht nur zum Heile grcicht
zu haben„ wenigstens lautet das rteil zeitge sischer Berichterstatter. Als

im Jahre 1722 afghanische S me plündernd in Persien einbradien, fehlte
es an a	 ichenden Kriften zur > wehr di s nicht einmal besonders starken
Feindes. Die Afghanen stürzten zwar das He	 rge kein, ve oduen aber
nicht, sein Erbe	 utreten. Daß das Reich überhaupt ihrem Ansturm erlag, erkrait
sich aus seiner ganzen Eigen , die n - lich nadi einer starken Herrseiterpersön-
lichkeit verlangte. Eine siehe ward ihm aber seit *Abbäs L nicht wieder zuteil

ie war das möglich? Die Erkenntnis, daß die Existenz mehrerer regierungsfähi er
Prinzen e Gefahr bedeutete, hatte dazu geführt, sie zu itigen oder in die
Abtesduss nheit des Har s zu verbannen. So ar seit 'Abb7s zwar die Mög-
lidikeit einer Usurpation ausgeschaltet, doch konnte der Thronfolger weder auf
sein Amt genügend vor eitet werden noch en Ambitionen he süchtiger
Eunuchen entgehen. Doch nicht nur Degeneration und Hare intri:en bildeten
die Ursache für den Zusammenbruch der safawidischen Herrschaft.
Die Refo en Schah tAbblis* des Großen hatten z ar den übe '-ditigen Einfluß
der Qyzylbag gebrochen, sie hatten aber zugleich die theokratische Grundlage zer-
stört, auf der einst Ismagil den Sta4 t errichtet hatte. Kein neues Prinzip von aus-
reichender Stärke ar an die Stelle des alten $fifi-lideals getreten. Zudem war auch
die neu gesdiaffene Armee auf die Dauer nicht vor dem zersetzenden Zwiespalt
ihrer hetero:enen ttandtci1e bewahrt geblieben., Noch eine andere Entwicklun g,
die dem 5 t auf die Dauer von Schaden war, hatte die A altung der
Qyzylbal-Emire eingeleitet, nämli. die Umwandlung früherer Lettensgebiete in
Kremlinder.

Sdiließiich
aber aus der

die Safawiden den
n	 atidter

Dynastien; w sie
eht und unter den
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vielen religiösen Strömungen, die in poli isdie und staatenbildende Formen ein-
münden, unserem Interesse empfiehlt, ist die Gründung eines starken Staates
von beträchtlicher Lebensdauer, zweitens die kulturelle Blütezeit
eines Landes, dessen Baudenkmäler zu den edelsten Schöpfungen orientalischer

rc h i tek tu r überhaupt gehören.

Hatte schon der gebildete Schah Tahmasp seine politische Bedeutungslosigkeit bis
zu einem gewissen Grade als Förderer der schönen Künste wettgemacht, so ver-
wandelten erst recht die Bauten seines Enkels Abbäs die Hauptstadt Wahn in
ein Kleinod persischer Gestaltungskraft. Der kunstliebende Herrscher prägte in
gewissem Sinne das Bild der persischen Stadt durch die mit Flankiertürmen und
Kuppeln reich ornamentierten Sakralbauten über kreuzförmigem Grundriß.
Ma.ehad und Ardabil, die heiligen Städte des schiitischen Glaubens, Tabriz und
Qazwin, die Vorgänger I5fahäns als Metropole, vor allem aber die Küstenprovinz
Mäzandarän, die sich besonderer Vorliebe des Herrschers erfreute, erglänzten in
stets neuer Pracht ihrer Paläste und Moscheen.

Mag uns ein Blick auf das safawidische Igahan genügen! Als breites Rechteck
klafft hier in der Mitte des Stadtbildes der Königs-Maidän, ein Platz von beinahe
400 m Länge. An seiner südlichen Schmalseite entzücken uns die bunten Fliesen,
hohen Gewölbe, Kuppeln und Minarette der Königsmoschee. In der Mitte der
westlichen Längsseite öffnete sich einst der Zugang zu den königlichen Gärten und
lauschigen Parkbauten: Aia Qapu = „die Bunte Pforte«, ein noch heute erhaltenes
palastartiges Torgebäude, dessen Terrasse mit vergoldetem und bemaltem Dach
dem König Ausschau über seinen Maidän bot. Die Gärten selbst urnschließen mit
dem Vierzig-Säulen-Palast (Cihil-Sutiin) das bedeutsamste königliche Bauwerk.
Auch hier gewahren wir eine Terrasse, deren Dach auf geschnitzten Holzsäulen
ruht. Die Gesamtwirkung wird durch das Grün der Gärten, das Plätschern der
Springbrunnen noch erhöht. Am Königsplatz liegt auf der Gegenseite zu Ala Qapu
die von Scheich Lutfulläh, dem Schwiegervater cAbbäs' des Großen, gestiftete
Moschee, deren Innenraum durch Mosaiken in feinen Farbtönen ganz besonders
gefällt. Ober die Innenseite der Kuppel scheint ein Schleier zartester Spitzen aus-
gebreitet, die Wände prangen im Schmuck der Sdiriftbänder nach meisterhaften.
kalligraphisdien Vorlagen. Um die Außenseite der Palastgärten führt die Platanen-
Allee (Uhr Bäg zur Alläh-Werdi-Chän-Brücke, die den Zäjandä-Rüd mit
33 Spitzbogen überspannt: ein safawidisdles Meisterstück. Das I5fahän des
17. Jahrhunderts! Vergegenwärtigen wir uns eine reiche architektonische Nach-
blüte, so umfassen wir mit diesem kurzen Überblick das künstlerische Bekenntnis
einer Dynastie.

Neben der Architektur verdient die Malerei besonders hervorgehoben zu
werden. Zwar nimmt sie im islamischen Kulturkreis nicht den uns gewohnten
Platz ein, und wir dürfen froh sein, daß sie unter schiitischem Einfluß möglich und
begünstigt wurde. Der große Meister Behzä.d, der beim Ende der Heräter
Tunuridenher • t in Ismaril I. einen neuen Gönner fand, setzte im Safawiden-
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reich sein Wirken fort, das nicht ohne Einfluß blieb. So e uti*t der selbst künst-
krisch tätige Schah Tahmäsp die Maler zu jenen Leistungen, in der Haupt e

iniaturen, aber auch Wandmalereien, die von so großem Reiz für uns sind.

Die klassische Zeit des persischen Teppichs setzt s n im 15. Jahrhundert
Die Sammlungen des Abendbildes zei en die edlen Erzeugnisse der safawidisdien
Staatswerkstätten, in denen sich eine alte Tradition mit neuem Schöpfergeist
verband.

Allen diesen Leistungen vermag die Dicfitk st im safawidischen Persien nichts
Ebenbürtige gegenüberzustehen, eine für die Heimat des Firdausi und des Häfiz
immerhin bef dende Ta die. Was 'endet, wei man die dichterisde Muse
Persiens mit	 i (15, Jh.) sterben rßt. Das trifft inde n nicht zu. Audl die
Safa idenzeit ennt gewi Dichter von Rang, die allerdin* ; nicht in der Heimat,
sondern in Indien irken. Persien selbst erfreut sich didnerischen Rufes erst wieder
in nadt-safawidischer Zeit. Wie kommt es nun, daß unter den Safawiden nicht ein
einzi ; r großer Dichter zu nennen ist? Der Dichter in Persien ist Hofpoet, Pane-
gyriker katexodwn. Er bedarf eines M ns. Die safawitliseßen Herr er aber
richteten ihre ganze Aufmer, amkeit auf die Ausbreitung und Pflege des
schen Bekenntnisses. Ihre Hilfe galt eher den Theologen als den Literaten, und so
erklären im Einklang mit der sdliitisdlen Auffassung Könige ie Tahmäsp und
*Abbäs, der Dichter habe seine Kunst in den Dienst 'Aus und der Imame, nicht aber
des Herrschers selbst zu stellen. Das ist das Ende der Panegyrik. Was die andern
• tischen Hauptrichtun ren, das $afit	 * die verinnerlichende Mystik an

belang; so ist hierfür unter den Safawiden, n entlieh unter ihren späteren Ver-
tretern, kein Platz mehr. Ei 'du gen wie Klöster und Klausen, E,* iedeleien
und ö herberen erf	 n von ihrer Seite keine Un tützung und geraten
in Verfall.

n: die safa idi
Persien	 ft und persi es Geprä
deckt sich die bildende Kunst mit d
stellt d it die Verbindwe zu den
wieder her. Wir knüpfen daran zwei
deutung dieses Herrscherhauses
sische Volk?

ckhsgründung ist ein Staat, der ganz
erstenmal in isl isdler Zeit

menen persischen Raumbegriff und
n vor der arabischen Eroberun

chst: Welches war die Be-
für Persien, genauer: für das per-

Die Schlacht von al-Qiidisiija (636) hatte Persien zu
gemacht. Gewiß, an Staatsg " dun, auf	 ischern

r Provinz des Chalifats
n hatte es hernach nicht

gefehlt, r die eigentlichen Urheber waren immer nur Fremde gew n und
F de geblieben: Türken, Mongolen, Tataren. Alles, was an nationalen Ansätzen
in einung trat, blieb jed al nur auf einen Teil des Landes besciusinkt. Erst
den Safawiden war es vorbehalten, in is 'scher Zeit einen persischen
Nationalstaat zu sdten, der d ganze Land umfaßte. Freilich ist unter
Natt ität in di Zus enhang etwas anderes zu verstehen als der heutige
Begriff esagt.# beruht di Nationalität nicht auf Spr	 und R
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Aufs u reich ist in dieser Beziehung das Detail des in türkischer Sprache didt-
tenden Reidtsgründers und seines persisch s.. ibenden Gegners Sultan Selitn! Ver-
gleidtt der letztgen te doch in einem Sdimähbrief an Ismall sich selbst mit den
iranischen Königen der Sage und gleichzeitig den Safawiden mit dessen türkischen
*Widersadlern. Mit einer für uns verblüffenden Leichtigkeit tauschen die feindlichen
Nationen miteinander sozusagen Sprache und Gewand. Wir haben gehört, daß die

pfparole der Sdiaren IsmaIls türkisch war. Noch zu Ende des 17. Jahr-
h derts berichtet der deutsche Forschungsreisende Engelbert Kaernpfer in seinen

Amoenitates exoticae«, die am persischen Hofe gebräuchliche Sprache sei das Tür-
kische im Gegensatz zu der persischen Umgangssprache des einfachen Volkes. Des
Türkischen nicht mächtig zu sein, gereidie dem achtbaren Manne fast zur Schande.
Nicht Sp und nicht Abstammung, sondern das schiitische Bekenntnis,
war der ausschlaggebende Faktor des von den Safawiden gesehaf-
fe nen Nationalgef üh s. Qyzylkarr, ursprünglidl nur der safawidische
Glaubenskrieger, wird im Munde der Feinde Persiens schon früh die Bezeichnung
für den Pe r schlechthin. Wir kennen diesen Religionsnationalismus aus der Ge-
sdiidite der orientalisdien Völker zur Genüge. Als räumlicher Faktor hat das
iranische Hochland das Werden des neuen Perserturns mitbeeinflußt.

Und nun die zweite Frage: Welches ist die Bedeutung der Safawid en
im Rahmender Weltgeschichte?

Schon Uzun kiasan, der Vorläufer der Safawiden, trat als Bundesgenosse des
Papstes und Venedigs auf. Die safawidische Reichsgründung rief im Abendland
sogleich den Gedankenwach, diese neue Macht gegen die Türken auszuspielen. Papst
Leo X. und Kaiser Maximilian trugen sich mit dem Plan einer abendländisdien
Allianz. Die Folgezeit bringt eine ganze Reihe diplomatischer Missionen zwischen
Europa und Persien. Besonders lebhaft waren die Verhandlungen zwischen Kaiser
Rudolf II. und 'Abbäs dem Großen. Wenn es zu wirksamen Abmachungen nicht
gekommen ist, lag dies an der räumlichen Entfernung der beiden Partner, die mit
damaligen Verkehrsmitteln nur in monate- oder jahrelangen Reisen zu überwinden
war. Dennoch hat die Gemeinsamkeit der Interessen bedeutsame Folgen für beide
Teile gehabt. Die Auswirkungen der türkisch-abendländischen Auseinander-
setzungen für Persien haben wir berührt. Bedeutender noch sind, wie zu vermuten
ist, die Folgen der türkisch-persischen Kriege für das Abendland. Hätten nicht die
Safawiden den Osmanen immer wieder empfindliche _Verluste beigebracht und
starke türkische Kräfte an der persischen Grenze gebunden, so wäre wohl mit
einem andern Verlauf der beiden Belagerungen Wiens und folglich der abend-
ländischen Enneiddung zu rechnen gewesen. Aus dieser natürlichen Bundes-
genosse s ah mit dem Abendland ergibt sich die weltpolitische Bedeutung der
Safawiden.
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